Das weibliche Prinzip

Wir wissen heute, dass es nicht nur eine 3000 – 5000 jährige Geschichte des Patriarchats gibt, sondern dass die bewusste Menschheitsgeschichte auch ein mindestens 5000 – 10000 jähriges Matriarchat aufweist. 
In der Phase des entwickelten Matriarchats kennen wir mehrere städtische Hochkulturen – 
Ich werde heute davon drei genauer vorstellen. 

· Catal Hüyük in der heutigen Türkei, 

· die Vinca Kultur im sogenannten Old Europe und auf 
· Kreta die Minoische Kultur. 

Nach dem Motto: „Was nicht wahr sein darf, ist auch nicht wahr", hat das Patriarchat die Geschichte der mutterrechtlichen Kulturen restlos aus seinem Bewusstsein verdrängt! 

Die Verbreitung reichte von den Indianern Amerikas über den alteuropäisch-asiatischen Kulturraum bis nach Indien und China. 

Ethnologen (Völkerkundler) fanden heute noch existierende Mutterrechte in Amerika (z. B. die Hopi), Malaysia und Afrika, aber auch die Eskimos sind mutterrechtlich organisiert. 

In der mutterrechtlichen Gesellschaft ist die Frau die zentrale Figur der Gemeinschaft. Sie hat die Verantwortung über die Kinder und die Produktionsmittel und entscheidet über die Verteilung der Nahrung. Sexuell ist sie ebenso frei wie der Mann. Sie leitet die religiösen Riten und steht der Gemeinschaft vor. 

Die Religion spiegelt im Mythos von der „Großen Mutter" diese Gesellschaftsform wider. Die Gemeinschaft ist matrilinear: Die Abstammung wird nach der Mutter bestimmt. Außerdem ist sie meist matrilokal: Der Mann zieht zur Sippe seiner Frau und nicht umgekehrt. 

Viele Kulturleistungen schreibt man heute den Frauen zu. Z. B. die Erfindung des Ackerbaues und das Züchten und Zähmen von Wildtieren. 

Kult und Sexualität waren durch den Glauben an die physische Wiedergeburt verknüpft. Der Tote kehrt in den Mutterschoß zurück und wird aus ihm neu in den Stamm geboren. Nicht nur in der Steinzeit, auch bei den Ägyptern finden sich Spuren des Neugeborenwerdens (siehe Grabkammer des Senefer). 

Trance und Ekstase waren von früh an bei Priesterinnen und Schamanen üblich, begleitet durch Tänze, Trommeln, Pilzgifte und Kräutertränke.
Wieso wissen wir so wenig darüber?  Es ist nicht einmal in unserem Bewusstsein, dass die patriarchale  Weltordnung sehr jung ist. 

Im Geschichtsunterricht lernen wir darüber nichts. Ich denke aber, das es gerade in unserer heutigen Zeit wichtig ist, etwas darüber zu wissen und das es bestimmt kein Zufall ist, das wir besonders in Europa von diesem Wissen regelrecht abgeschnitten sind. 

In der längsten Periode der Menschheitsgeschichte nämlich von cirka 100.000 Jahren bis 3500 vor Christus lebten die Menschen in Sippengesellschaften. Sippe bedeutet eine Gruppe von Blutsverwandten. Die Autorität liegt bei der Mutter, manchmal auch bei ihrem Bruder. Für diese lange Periode ist von einem ausgewogenen Machtgleichgewicht zwischen den Geschlechtern auszugehen. Dies ist aus heutiger Sicht in hohem Maße erstaunlich. An Körperkraft war die Frau dem Man  unterlegen, an Gewandtheit und Robustheit auch, mindestens während den Schwangerschaften. Die physischen Randbedingungen hätten also eine Beherrschung der Frau durch den Mann auch in der Steinzeit ohne weiters zugelassen. 

Die Menschen wohnen in großen Clans zusammen, die ausschließlich nach der mütterlichen Verwandtschaft gerechnet werden: Matrilinearität. 

Ein Matri-Clan wohnt in der Regel in einem großen Sippenhaus. Dieses kann zwölf oder auch achtzig Personen aufnehmen, je nach Größe und Baustil. 
Das Wohnen im Sippenhaus ist für die Frauen eine Dauerangelegenheit, denn Töchter und Enkelinnen verlassen im Falle der Heirat nie das mütterliche Sippenhaus. Das nennt wird Matrilokalität genannt. Die Frauen bleiben zusammen.

Weiterleben nach dem Tode

Die Kulträume und Artefakte der späteren Eiszeit geben Anhaltspunkte, wie die Menschen sich damals ein Weiterleben nach dem Tode vorstellten. Die wichtigsten Artefakte, die uns über die Jenseitsgedanken dieser Zeit unterrichten, sind Höhlenmalereien, Felsenmalereien und kleinere Kultgegenstände, meistens aus Stein, die außerhalb der Höhle gefunden wurden. 
(Folie 5)

Es gibt Forscher, die in den Höhlen einen magischen Uterus sehen, einen Ort, an dem die leibliche Form wieder hergestellt wird. So sagt Jakob Ozols Es läßt sich vermuten, daß die Erneuerung des verlorenen Körpers und seine Wiederbelebung für unsere vorgeschichtlichen Ahnen ein selbstverständlicher Vorgang war, der erst sehr viel später, ab 3 000 v. .Chr., von der Unwiederruflichkeit des Todes abgelöst wurde. 

Unter den Kultgegenständen außerhalb der Höhle sind  Frauenstatuetten in der Überzahl. Ein Qualitativ herausragender Prototyp ist die Venus von Willendorf aus der Zeit um 30 000 v.Chr. (Folie 6) Er hat die Phantasie der Forscher schon früh beflügelt. Frauenstatuetten aus der Zeit von 35 000 bis 30 000 v.Chr. wurden in großer Zahl gefunden, etwa 30 000 kleine Figuren aus Ton, Marmor, Knochen, Kupfer und Gold, die an 3000 verschiedenen Fundstellen in Südosteuropa auftauchen

( Gerda Lerner 1991,S.188) . Die Höhlenforscherin Marie König vermutet, ähnlich wie Jakob Ozols, daß die Frauenfiguren mit dem überdimensionalen Bauch auf der einen und die Höhlen, in denen Tiere wieder hergestellt werden, auf der anderen Seite ein Ganzes bilden. Höhlenmaler stellen die Tiere wieder her – Frauen bringen die Toten wieder zum Leben. In der Frau wird nicht nur einfach neues Leben geboren, sondern es wird Leben der Ahnen wieder hergestellt. Der Vorgang der Geburt ist zugleich Wiedergeburt eines verstorbenen Sippenmitglieds. Damit bekommen Frauen eine herausragende kultische Bedeutung für die ganze Sippe, einschließlich der Männer. 

(Folie 7)
In der jüngeren Altsteinzeit und in der Jungsteinzeit wurde das Weiterleben von der Großen Göttin erwartet und stellvertretend von den Frauen der Sippe. Die Frauen erfüllten die Hoffnungen immer wieder neu indem sie Kinder bekamen, in denen die Ahnen wiederkehrten.

Frauenbestimmmte Gesellschaften des Neolithikums

Seßhaftigkeit und Ackerbau kennzeichnen die neolithische Revolution, die sich nach dem Ende der Eiszeit in den fruchtbaren Gebieten allmählich ausbreitete. Ihr Beginn wird zwischen 10 000 und 8000 v.Chr. datiert. Es ist inzwischen unbestritten, daß Frauen den Ackerbau erfanden und für alle Techniken in Garten und Feld zuständig waren.
Manche Forscher nennen die neue Lebensweise - leicht abwertend – Gartenbau oder Hackfruchtanbau und reservieren das Wort Ackerbau für die sehr viel spätere männliche Landwirtschaft mit dem Pflug. Entscheidend ist aber: Damals war die Reproduktion von Pflanzen eine sensationelle Erfindung. Sie machte die weiten Wanderwege zum Sammeln von Nahrung überflüssig und ermögliche die Seßhaftigkeit. Diese Seßhaftigkeit war der Ausgangspunkt für weitere Kulturleistungen. Seßhaftigkeit und Ackerbau werden dafür verantwortlich gemacht, daß sich das Ranggleichgewicht zwischen Mann und Frau in der Jungsteinzeit zugunsten der Frau bei vielen Völkern verschob.

Die neolithische Periode war nach Meinung vieler Forscher die Blütezeit der frauenbestimmten Gemeinwesen. Sie dauerte von – 8 000 bis –  

3 000, umfasst also etwa 5000 Jahre. Die anschließende Periode des Patriarchats dauert inzwischen ebenfalls 5000 Jahre.

Frauenbestimmte Gesellschaften wurden von vielen Forschern beschrieben, so etwa von Johann Jakob Bachofen, H.L. Morgan, August Bebel, Wilhelm Reich, Robert Briffault, W.Schmidt, James George Frazer, Robert Ranke Graves, Gerda Lerner, David Jonas, Doris E. Jonas, Richard Fest, Heide Göttner-Abendroth u.a. In manchen Fällen sprechen die Forscher von Matriarchat, in anderen von mutterrechtlicher Organisation, matrizentrische Gentilgesellschaft oder matrilinearer Gentilgesellschaft. Bei der Verwendung des Wortes Matriarchat wird von den Forschern und Forscherinnen aber immer betont, daß keine ”Herrschaftsausübung” damit verbunden gewesen sei, die für das spätere Patriarchat so charakteristisch ist. Deshalb verwende ich das Wort Matriarchat nur für solche Fälle, in denen eine dem Patriarchat vergleichbare Machtstruktur von Frauen angeführt wurde. Beispiele sind die königlichen Heerführerinnen in Lykien (heutige Türkei) und Karien (ebenfalls heutige Türkei, in der Nähe von Milet) oder die Pharaonin Hapsetschut. Hier hatten Männer Hilfsfunktionen wie sie im Patriarchat Frauen haben. Als Matriachate muss man auch die neolithischen Hochkulturen ansprechen, Catalhöyük und Vinca, die ich gleich ansprechen werde. Hier deuten alle Funde auf eine weibliche Herrschaft, wenn wir auch nicht wissen, wie sich die Herrschaftsausübung im einzelnen vollzog. Unabhängig von diesen Matriarchaten im eigentlichen Sinne, hatten Frauen in den meisten neolithischen Gesellschaften einen führenden Einfluss. 
(Folie 8)
Welche Leistungen haben Frauen in diesen 5 000 bis 7 000 Jahren hervorgebracht?

Diese Frage lohnt sich, gerade deshalb, weil Frauen heute fast nichts mehr erfinden, keine Waschmaschine, keine Mondrakete, keinen Computer und kein Internet. Dieses Defizit ist in hohem Maße erklärungsbedürftig. Von Zeit zu Zeit haben Männer dieses Phänomen gedeutet entweder beißend (Charles Darwin frohlockte über das kleine Gehirn des Weibes) oder wohlwollender mit der Ansicht, Frauen würden alle Kreativität für Ihre Kinder verbrauchen. Daß Kinder die Kreativität der Mutter durchaus nicht vollständig verbrauchen, läßt sich nun allerdings ausgerechnet an der neolithischen Periode ablesen, in der Frauen eine Menge erfanden und Kinder hatten.
Die Vermutung liegt nahe, daß es schon damals, zur Jungsteinzeit ebenso wie heute einen Zusammenhang zwischen Rang und Erfindungsfähigkeit gegeben haben muß, nicht auf den einzelnen bezogen sondern auf die Häufigkeitsverteilung in einer sozialen Gruppe. Frauen waren damals häufiger erfindungsreich, weil sie einen hohen Rang hatten, könnte man behaupten . Heute ist es umgekehrt: ihr Rang ist im Vergleich zu Männern  niedrig, das Niveau der Erfindungen auch. Es liegt nahe, daß hier ein Zusammenhang besteht. Männer, die in Systemen leben, die ihren Selbstwert stark dämpfen, verlieren ebenfalls ihre Erfindungsgabe. Ein Beispiel hierfür war die Sowjetunion. Was Frauen erfunden und geleistet haben, vom Ackerbau bis zu neuen Handwerkskünsten, z. B. Töpfern, Weben, von der Schrift bis zur Domestikation von Tieren schildern wir anschließend bei den Fundorten. 

Der Ackerbau, war die bemerkenswertesten Erfindung des weiblichen Geschlechts. Das gezielte Entstehen von Pflanzen aus unscheinbaren Samenkörnern mußte damals wunderbar und mysteriös erschienen sein. Bei der Herstellung von Werkzeugen, Hausgeräten, Kleidung oder Häusern ging das ”Machen” für jedermann sichtbar, über der Erde vor sich. Wie Feldfrüchte ”gemacht” werden, war dagegen unsichtbar und unterirdisch. Ein Vorgang, zu dem magische Kräfte gehörten.

Das Korn wurde in der Erde begraben und stand als neue Pflanze im Frühling wieder auf.  – dieser Kreislauf schloß an die Wiedergeburtssymbolik an. Er repräsentiert das für diese Epoche charakteristische zyklische Weltbild im Unterschied zum linearen Weltbild des Patriarchats. Das zyklische Weltbild ist ein Ausdruck des weiblichen Prinzips, dass ich kurz „Verbundenheit“ nenne.  Das lineare Weltbild entspricht dem männlichen Prinzip, das ich kurz „ Ausrichtung“ nenne. Nach den historischen Ausführungen werde ich genauer auf die unterschiedlichen Auswirkungen dieser beiden Weltbilder eingehen.
Im Ackerbau manifestierte sich die Macht der Göttin, Sterbendes wiederzubeleben, deutlicher als je zuvor und zwar in dem Medium durchaus handfester materieller Güter: den Feldfrüchten. Dies ist für uns nicht leicht nachvollziehbar. Für den heutigen westlichen Menschen ist die Unabhängigkeit der Außenwelt von seiner persönlichen Innenwelt selbstverständlich. Vor 10 000 Jahren war das Gegenteil normal: ohne die Aufmerksamkeit der Ältesten oder der Priesterin, stellvertretend für die Göttin, konnten viele Vorgänge, die wir heute für natürlich halten, gar nicht ablaufen. Keine Frucht konnte wachsen oder kein Regen konnte fallen. Die Gegenstände der Außenwelt waren von Menschen abhängig. Das Umgekehrte galt ebenso. Die Forscher nennen dieses Denken magisch. 

Magisches hat zwei Richtungen – in der einen wirkt das Außerirdische oder Heilige auf den Menschen ein - in der anderen mobilisiert der Mensch selbst magische Fähigkeiten, mit deren Hilfe er seinerseits auf das Heilige Einfluß nehmen kann. Dieses Wissen um seine Einflußmöglichkeiten verleiht Macht, zwingt aber gleichzeitig zum Wohlverhalten. Das Machtgleichgewicht zwischen den Geschlechtern und die offensichtliche Nichtverwendung der physischen Überlegenheit des Mannes wird in diesen magischen Kreislauf einbezogen gewesen sein. Eine Tabuverletzung hätte den Tod des Tabubrechers bedeutet. Auf diese Weise war die Sippenordnung ”ideologisch” abgesichert.

(Folie 9)

In vielen Siedlungsschwerpunkten des Neolithikums war die Verehrung der Großen Göttin verbreitet. Eine hervorragende Übersicht befindet sich bei Heide Göttner-Abendroth, (Die Göttin und ihr Heros, München 1990). Teilweise läßt sich der Kult noch in der sog. historischen Zeit nachweisen z.B. in Syrien, Palästina, Lykien, Lydien und Karien in Klein-Asien, Kreta, Malta, bei den Megalith-Leuten in Hinter-Indien und West-Europa. Ob eine Große Göttin oder ein Großer Gott verehrt wird, hat erhebliche Auswirkungen auf die Vorstellungen über das soziale Leben und die Jenseits-Erwartung. Je nachdem, ob der Mensch hofft, aus dem Schoß der göttlichen Mutter geboren zu werden – und zwar immer wieder neu – oder ob er einmalig von einem männlichen Gott aus Lehm gemacht wird und im Tod endgültig kaputt geht, ändern sich auch die sozialen Beziehungen in der Gesellschaft.

Der Kult der Großen Göttin, dessen archäologische Funde wir anschließend für zwei jungsteinzeitliche Kulturen beschreiben, hat verschiedene Formen. In den archäologischen Funden erscheint oft eine dreifache Gestalt –das junge Mädchen, die Frau, die fruchtbar macht und Leben erhält – die alte Frau als Todesgöttin, die alles Leben vernichtet aber auch aus der Starre wieder auferstehen läßt. Aus der griechischen Mythologie kennen wir sie als Kore, Demeter und Persephone. (hier könnte ein Bild -Fresko von Marie König abgebildet werden.)
Wahrscheinlich ist die Große Mutter Garantin für die Rückkehr des Toten in den Stamm. Diese Wiedergeburtshoffnung erlosch mit dem Beginn des Patriarchats und wurde erst viel später in den Erlösungsreligionen der antiken und nachantiken Zeit wiederbelebt. Die Religionen Indiens und alle vom griechischen Platonismus beeinflußten Lehren in Europa gehen allein von der Seele und ihrer Wanderung durch die Welten aus.  Der Verlust der Hoffnung auf Wiedergeburt hatte drastischen Auswirkungen. die Götter in der patriarchalen Periode werden nicht nur männlich sondern auch zahlreich und ethnisch exklusiv: sie sind nur noch für einen Stamm oder eine Stadt zuständig. 

 Catalhöyük und die Herrin der Tiere


Wie die Machtverteilung zwischen Mann und Frau in der Periode des frühen Ackerbaus konkret aussah, lässt sich aus den archäologischen Funden erschließen, von denen ich zwei jetzt vorstellen möchte. Es handelt sich einmal um Catalhöyük, einem Fundort in der heutigen Türkei und zum zweiten um Vin(a, einem Zentrum der Alteuropäer in der Nähe von Belgrad.

(Folie 10)
Wer sich im Nationalmuseum von Ankara umsieht, trifft dort auf ein überraschendes Exponat: ein vollständiger Kultraum der Jungsteinzeit ist hier rekonstruiert. Riesige auf kurze Vierkantsäulen montiert Stierhörner (sog. Bukranien) und mehrere Stierköpfe aus Gips an der Wand geben dem Raum ein feierliches, fast düsteres Gepräge. An der Rückwand sieht man das Halbrelief der jungen Göttin in vollem Lauf, mit flatterndem Haar. Direkt unter ihren gespreizten Beinen ein kleinerer Stierkopf: ”Die Geburt des Stiergottes aus dem Leib der Göttin” nennt James Mellaart diese Darstellung (James Mellaart, ”Catal Höyük”,Bergisch Gladbach 1967,S.146). Die Große Göttin des Neolithikums ist meistens in einer extrem runden Gestalt dargestellt, starr sitzend oder sogar thronend. Im Museum in Ankara sieht man eine junge Frau mit Kraft Anmut und Geschicklichkeit. Wieviel Bewunderung und Ehrfurcht wird diese ”Mutter eines Stieres” bei den Bewohnern des 7000 Jahre entfernten Catalhöyük ausgelöst haben?

(Folie 11)
Catalhöyük heißt der größte bisher bekannt gewordene Fundplatz der Jungsteinzeit im Nahen Osten, den James Mellaart als Stadt anspricht.( etwa 5000 Bewohner). Die Funde der Lehmziegelbauten, Wandbemalungen und anderer Produkte der Handwerkskunst geben Auskunft über soziale Differenzierung und Hierarchie der Bewohner. James Mellaart hat diese Stadt ausgegraben und seine Funde und Befunde 1967 veröffentlicht. Die Stadt gilt mit ihrer 800 jährigen Geschichte (von 6.500 bis 5.720 v. Chr.) ein hervorragendes Bild einer sehr frühen neusteinzeitlichen Hochkultur. Ihre Wohlhabenheit verdankt diese Kultur ihren verfeinerten Methoden des Ackerbaus mit einer Vielfalt an Feldfrüchten, aber auch ihrer Technik der Lebensmittelkonservierung und -verteilung. 

Es wird immer wieder bezweifelt, daß prähistorische frauenbestimmte Gesellschaften hierarchisch gegliederte und differenzierte Stadtstaaten hervorgebracht hätten. So sagt z. B. John Preston: ”The idea that the complex social organisation required for matriarchy could be found among prehistoric societies is so patently  ridiculous as to be a source of embarassement for serious scholars pursuing the study of religion.” (Encyclopedia of religion, Hrsg.Mircea Eliade,Vol.6,S.56.s.Jahr/Ort). Die Heftigkeit der Wortwahl zeigt, daß es bei dieser Aussage mehr um Politik geht als um Wissenschaft.

In Catalhöyük kann man die Hierarchie und Differenzierung an der Anordnung der Wohnquartiere und Bestattungsplätzen ablesen. Jede Gilde der Handwerkerinnen wohnte in einem eigenen Viertel. Die Entfernung und Nähe dieser Quartiere zur Kultstätte zeigte den Rang der Gilde an. Töpferinnen und Knochenschnitzerinnen wohnten entfernter, Holzbearbeiterinnen und Weberinnen näher am Heiligtum. Weben gehörte zu den damaligen ‚high-tec‘ Künsten. 
(Folie 12)

Den höchsten Rang in der Hierarchie nahmen Priesterinnen ein, in deren Quartieren reicher Schmuck gefunden wurde. (Obsidian-Spiegel und Leopardenhäute, Gürtel und andere Kultobjekte). Die frühere, autarke Form der Hauswirtschaft ist nur noch eingeschränkt erhalten. Man tauscht Waren auf dem Markt. 

Das Handwerk und der Ackerbau waren Frauenarbeit ( James Mellaart, ”Catalhöyük” Bergisch Gladbach, 1969 aaO, S.237) ebenso die Zähmung und Aufzucht der Tiere, wie Schaf und Ziege. Es ist wenig bekannt, daß es Frauen waren, die die meisten Haustiere, darunter auch den Hund und das Schwein durch Säugen domestiziert haben. Die Konzentration der ökonomischen Ressourcen macht die Frauengruppe gesellschaftlich und sozial dominant. Auch die weibliche Gruppe ist in sich hierarchisch gegliedert. Kinder gehören der Mutter, die Väter kommen lediglich zu Besuch. Ihre wichtigste Aufgabe ist die Jagd, die in dieser Zeit noch eine große Rolle spielt. 

Die Skelette zeigen, daß die Bevölkerung von Catalhöyük aus zwei verschiedenen Rassen bestand, einmal den „langschädeligen Protomediteranen“ und einer Gruppe von „Kurzschädeln“ mit hoher Statur (James Mellaart,aaO S.270). Daß die Stadtbewohner verschiedenen ”Rassen” angehörten, erscheint mir sehr aufschlußreich. Es bedeutet, daß sich Sippengesetz und Kult der Großen Göttin, wie sie hier verehrt wurde, auf verschiedene Rassen übertragen ließ, ganz im Unterschied zu den späteren, ethnisch exklusiven Göttern bei Sumerern und Babyloniern.

Die Kultstätten befanden sich in großen Häusern, die direkt an die Wohnhäuser anschließen. Die prädominante Kultfigur war die Große Mutter, entweder in Wandreliefs oder als Steinfigur dargestellt. Die thronende Göttin, oft in der Position als ”Herrin der Tiere”, erinnert in ihrer archaischen Gestalt an die eiszeitlichen Figuren. Hier gibt es offenbar eine ungebrochene kultische Tradition. Der jungen Göttin, im schnellen Lauf und mit wehendem Haar waren wir schon im Museum von Ankara begegnet. 

Männer hatten ihre eigene Hierarchie. Die Dienste, die sie der Gruppe leisteten, die Sicherung der Stadt, der Schutz vor Feinden und die Jagd und vielleicht noch andere Dienste, die wir nicht kennen, weil sie keine Spuren hinterlassen haben, fanden eher an der Peripherie des sozialen Lebens statt. Frauen lebten im Zentrum, auch geographisch gesehen, wie die Ausgrabungen ihrer Arbeitsplätze, ihrer Kultstätten, ihrer Knochen zeigen. Ob Männer diesen Zustand – ausschließlich Frauen im Zentrum! – schon damals als unbefriedigend empfanden oder ob sie das ungebundene Leben in der Jagdbande höher schätzten, wissen wir nicht.

Catalhöyük ist ein eindrucksvolles Beispiel des voll entwickelten matrizentrischen Gemeinwesens, d.h. einer organisierten, hierarchisch gegliederten, wohlhabenden, städtischen Gesellschaft, in der Frauen die relevanten Positionen besetzen und Macht ausüben. ”Die Vielfalt der Künste und Handwerke, die in Catalhöyük ausgeübt wurden, ist fast vergleichbar mit der entwickelten Kultur der frühen Bronzezeit”, sagt James Mellaart (James Mellaart,1967 S.271). Man kann die Stadt also mit Fug und Recht ”a type of complex social organisation” nennen, wie ihn ältere Prähistoriker z.B. John Preston, einer steinzeitlichen Siedlung nicht zubilligen wollten. 

Alteuropäer, die unbekannten Ahnen

Neben Catalhöyük in Anatolien will ich noch einen zweiten Kulturkreis vorstellen, der zeigt, zu welchen kulturschöpferischen Leistungen Frauen in frauenbestimmten Gesellschaften fähig waren. Dies ist vor dem Hintergrund zu sehen, daß Frauen heute überwiegend nur das ausführen, was Männer erfinden. Die Annahme, dies sei ein Gesetz der Natur ist falsch. Dies zeigt die Vor– und Frühgeschichte.

(Folie 13)
Vin(a heißt der bisher am besten erforschte Fundort der sogenannten Alteuropäischen Zivilisation, die im englischen Sprachraum ‚Old Europe‘ genannt wird. Vin(a liegt in der Nähe des heutigen Belgrad. Die Alt-Europa-Zivilisation hat sich um das Jahr 5 000 im ganzen Balkan bis nach Griechenland und seinen Inseln, an der Adria entlang bis Süditalien ausgebreitet. Östlich reicht die Kultur bis in die Ukraine (Gimbutas S.18-33). Der alteuropäische Kulturkreis war der gleichzeitigen Kultur im vorsumerischen Mesopotamien und Anatolien ebenbürtig und in einem überlegen: Hier und nicht, wie wir in der Schule lernten, bei den späteren Sumerern, erfand man die Schrift. Kultfiguren in Mesopotamien zeigen eindeutige Ähnlichkeiten mit denen im Balkanraum, so daß bereits die Frage aufgetaucht ist, ob die Ureinwohner Mesopotamiens ursprünglich Alteuropäer waren.

Hoch spezialisierte Handwerkerinnen und Handwerker fertigen hervorragende, künstlerisch und technisch perfekte Produkte aus Keramik, Stein, Metall und anderen Stoffen. Kupfer wird ab - 5 500 verwendet. Die Dichte in der Besiedlung der Städte nimmt weiter zu. Der Fundort Vin(a bringt es zwischen 5 000 und 3 000 v.Chr. zu besonderer Blüte. Schreine, große Tempel und Geräte weisen auf einen organisierten religiösen Kult und die dazu gehörige soziale Hierarchie hin. An den Tonfiguren kann man reichen Ornamentschmuck für die Kleidung von Mann und Frau erkennen. Viele Kleidermoden wurden später von den Minoern Kretas und noch später sogar von den Griechen fortgeführt. Die Figuren und die Wandmalereien sowie die exquisiten Gegenstände für Kult und Haushalt zeigen die Mythenwelt und das jahreszeitliche Kult-Drama, das im Leben der Alteuropäer eine bedeutende Rolle spielte. 

( Folie 14 )
Die alteuropäische Zivilisation ist von Frauen geschaffen und von Frauen beherrscht. Das Männliche - sowohl der Mann als auch das männliche Tier - repräsentiert in dieser Kultur das spontane, Leben stimulierende Element - nicht die Leben schaffende Kraft, so sagt es Marija Gimbutas, eine berühmte Archäologin, die zur Entdeckung der Alteuropäischen Zivilisation entscheidend beigetragen hat.(Marija Gimbutas, ”The Godesses and Gods of Old Europe”, London 1974,S.55). Die soziale Organisation ist matrilocal und matrilinear, was der von mir beschriebenen Sippenordnung entspricht. Ihr spirituelles Zentrum ist die Große Göttin, die das schöpferische Prinzip, das Leben- und Freude-Geben darstellt und sich in Wandbildern und Steinfiguren abgebildet findet. Neben der Großen Göttin treten Vogel- oder Schlangengöttin, eine Vegetationsgöttin und ein männlicher Vegetationsgott auf. Der Kult dreht sich um die Erhaltung des Lebens und die Wiederherstellung nach dem Tode, verbunden mit dem Ahnenkult. Mondsichel, Dreifaltigkeitssymbole und Stierhörner sind häufig abgebildet. Die Mondsichel ist besonders interessant, weil sie sich bis ins Mittelalter als Attribut der Muttergottes hier und da erhalten hat.

Der erste männliche Gott, dessen Abbild aufgefunden wurde, hat die Gestalt eines Stieres mit der Maske eines Menschen. (Marija Gimbutas, aaO S.224). Die Gestalt erinnert an den viel späteren Dionysos, der auch oft als Stier mit betontem Phallus erscheint. Dionysos ist ein sehr alter, mit Sicherheit vor-indoarischer Gott der griechischen Welt und wahrscheinlich der letzte bekannte Nachfahre des Jahresgottes der Alteuropäer. Sein ältestes bisher gefundenes Heiligtum auf Keos datiert von 1.500 v. Chr. Noch Plutarch bezeugt, daß Dionysos’ Bild der Stier sei ( Marija Gimbutas, aaO,S.227).

In Dionysos finden wir ein Verbindungsglied zwischen Alteuropäern und den historischen Kulturen des Mittelmeerraumes. Es zeugt davon, daß die frauenbestimmte Periode, von der hier die Rede ist, zwar zeitlich weit zurückliegt aber dennoch ihre Spuren in den historischen Perioden hinterließ. Eine Spur ist die Schrift.

(Folie 15)
Eine besonders bemerkenswerte Leistung der Alteuropäer ist die Schrift. Es handelt sich um die historisch älteste Schrift, die überhaupt gefunden wurde. 

”The emergence of the script is not suprising in the context of tempels and other evidence enumerated above. The old europe script is some 2000 years older than the sumerian. It was presumably associated with religious functions, serving to record, to dedicate, to conmemorate.”( Gimbutas Old Europe 7000 bis 3500 b.C. the earliest european civilisation before the infiltration of the indo-european people”. inJournal of indo-european studies 1,1973.) In Alteuropa ist die Bindung der Schriftzeichen an die religiöse Sphäre eindeutig. Sämtliche beschrifteten Objekte wurden außerhalb der Siedlung auf Kult und Begräbnisstätten gefunden. Es handelt sich hierbei meistens um Gefäße. Die Schrift ist eine Wortzeichenschrift - ein Zeichen bedeutet ein Wort.

Wozu brauchten die Menschen überhaupt eine Schrift? Hierzu gibt es zwei Theorien. Die eine gängige haben wir in der Schule gelernt: es waren die Sumerer, die die Schrift zum Zwecke der Buchhaltung erfanden. Diese Aussage leitet sich vom Inhalt der Tontafeln ab, die von den Tempelverwaltern der Sumerer, etwa ab -3 100 beschrieben und später gefunden wurden. Es sind Aufzeichnungen über Lieferungen (Steuern) der Stadtbewohner von Uruk an den Tempel. Diese Schrift diente offenbar der fiskalischen Macht zur ökonomischen Kontrolle und im weiteren Sinne zur Bewahrung von Tradition (von Soden,aaO,S.536).

Es gibt jedoch noch eine zweite Hypothese die sagt, die Schrift diente zu Anfang allein dem Umgang mit dem Heiligen. Sie sei erst viel später zu politisch-administrativen oder künstlerischen Zwecken angewendet worden. Für den Sprachwissenschaftler Harald Haarmann gibt es keinen Zweifel an der eigenständigen Schriftentwicklung der Alteuropäer in der Balkanregion lange vor den Sumerern (Harald Haarmann, Universalgeschichte der Schrift, Frankfurt, 1990). Im alteuropäischen Zivilisationskreis war die Schrift mit großer Wahrscheinlichkeit ein Mittel der Kommunikation zwischen Mensch und Gottheit. Schreiben stand im Zusammenhang mit Zeremonien, dem Weihen von Votivgaben, den Fruchtbarkeitsritualen, Opferhandlungen und Bestattungsriten (Gimbutas1974 S.84 ff God and Godesses , Haarmann 1990, S.77 ) Die Kenntnis und Handhabung der Schrift war Aufgabe der Priesterinnen. 

Die erste Schrift der Menschheit – ausschließlich als Sakralschrift verwendet – stammt demnach wahrscheinlich von Frauen. Dies ist eine Sensation. Immerhin wurden in Europa und erst recht in China, Frauen lange Zeit für ”zu dumm” gehalten, um Lesen und Schreiben zu lernen. Auch heute noch – im Jahre 2005- ist die Analphabetenrate in den Entwicklungsländern bei Mädchen dreimal so hoch wie bei Jungen.  Die Entdeckung, daß es Frauen waren, die zum ersten mal in der Weltgeschichte geschrieben haben, wird offenbar als Schönheitsfleck im androzentrischen Weltbild der Wissenschaft empfunden – also wurde diese Tatsache unter gelehrtem Palaver begraben.

In der alteuropäischen Kultur blieb die Schrift 1 500 Jahre in Gebrauch und zwar von -5 300 bis -3 500. Mit dem Einfall der vor-indogermanischen Kurgan  beginnt in Europa wieder das schriftlose Stadium der Vorgeschichte (Gimbutas 1973,S.15). Das Kulturerbe Alteuropas ging aber nicht ganz unter. Wir finden verwandte Kulturformen an mehreren Plätzen in der Ägäis, im Balkan bis nach Moldavia und der Ukraine, an der Adria und an der Donau. Nirgendwo aber ist das Erbe so deutlich sichtbar wie in der frühminoischen Periode von Kreta. In Kreta waren vom 3. bis 2. Jahrtausend Siedler unbekannter Herkunft eingewandert. Harald Haarmann (1990, S.82) meint, man könne sich unter ihnen sehr wohl verdrängte Alteuropäer vorstellen. In jedem Fall lebt bei den Minoern die Schrift in Europa wieder auf. Diesmal ist es eine Schrift, die unser eigenes Alphabet mit geformt hat. 

(Folie 16)
In der minoischen Kultur treten viele Elemente Alteuropas wieder auf, wie zum Beispiel Frauenfiguren, Schlangengöttinnen, Stier- und Ahnenkult, die zeigen, daß ”das Wesen der alteuropäischen Zivilisation im Netzwerk ganzer kretischer Kulturmuster in Erscheinung tritt“ (Harald Haarmann, aaO,S.83). Sensationell ist ein Vergleich der kretischen Linearschrift mit dem Vin(a-Alphabet. Die Ähnlichkeit ist optisch auch für den Laien überwältigend. 
Obwohl die Schrift der Alteuropäer schon vor 30 Jahren entdeckt wurde, wird sie in der Fachwelt wenig beachtet. Die Vin(a-Schrift gilt bis heute als bloße Sakral- oder Ornamental-Schrift, als Sackgasse in der Schriftentwicklung. Nach wie vor sind die Tempellisten aus Mesopotamien der offizielle Beginn der Schrift. So wurde es von den Fachgelehrten festgelegt und dabei blieb es bis heute. Eines Tages werden neue Funde auftauchen und eine Revision der alten Ansicht erzwingen.

Ich möchte noch einen Moment bei der minoischen Kultur als Erbin der Vin(a-Kultur verweilen. Kreta ist deshalb so interessant, weil es ein Verbindungsglied zwischen den neolithischen Kulturen und der historischen Zeit bildet und damit auch eine Brücke schlägt zwischen den frauenbestimmten Gesellschaften und dem frühen homerischen Patriarchat Griechenlands. Die wenigen erhaltenen minoischen Relikte strahlen Sinnesfreude, aber auch heitere Geistigkeit aus. Sie lassen vermuten, daß in Kreta der Tod noch nicht als endgültige Bestimmung des Menschen galt. Dies ist außerordentlich bemerkenswert, weil zur gleichen Zeit in Mesopotamien der Glaube, ein Toter würde in seinen Nachkommen persönlich wiedergeboren, bereits verloren war. Der Tote ging dort für immer in ein Schattenreich ein, ein Reich, das abscheulich, modrig und den Göttern verhasst war.

Die These, daß erst mit Beginn des Patriarchats Hochkulturen entstanden seien, wird in Kreta widerlegt. Die minoische Kultur entwickelte sich später als die  Stadtstaaten Mesopotamiens (ab –3100) und errang ihre Blüte zwischen –2400 und –1500. In dieser Zeit waren die Göttinnen und Frauen Babylons längst Ehefrauen. 
(Folie 17)

Im minoischen Kreta dagegen stand nicht nur die große Göttin mit der Doppelaxt (labris) unangefochten an der Spitze des Pantheons (Schachermeier 46) sondern auch irdische Frauen hatten einen hohen Rang. Nicht nur junge Männer sondern auch Mädchen vollzogen das kultische Spiel des Stierspringens, das wir auf dem berühmten Fresco von Knossos noch heute bewundern.

Die minoische frauenbestimmte Zivilisation ist der zeitgleichen mesopotamischen frühpatriarchalischen Zivilisation ebenbürtig bis auf ein wichtiges Merkmal: es wurden auf Kreta nirgendwo Verteidigungsanlagen gebaut und es gab ganz offenbar keinen Kriegerbund. Die Männer waren stattdessen Seefahrer. Ob es nun die Sorglosigkeit angesichts ihrer langen Seeherrschaft in der Ägäis oder die nichtkriegerische Haltung einer frauenbestimmten Gesellschaft war, die die Minoer ihre Verteidigungsanlagen vernachlässigen ließ, ist heute nicht mehr festzustellen.

Über das Ende des minoischen Reiches, dessen Kultur zu den Wurzeln der griechischen (und unserer eigenen) gehört, gibt es zahlreiche Geschichten. Theseus, der Achäer, sei mit seinen Gefährten zum Fest des Stierspringens nach Knossos angereist und habe nach dem Fest die Stadt mit Gewalt in seine Hand gebracht - nicht zuletzt mit Hilfe der vielen Griechen, die schon lange in Knossos ansässig waren. ”Als es Tag wurde, vollzog sich die Besetzung der Stadt planvoll. In der Arena, in der auch die Stierspiele stattgefunden hatten, verkündeten achäische Herolde die Eingliederung Kretas in den achäischen Staatenbund”. So lautet die Geschichte nach Geoffry Bibby (Als Babylon brannte und Troja fiel, Reinbeck 1972,S.196).

Die Sage erzählt es ganz anders. In der Sage ist die Liebe bei der Eroberung Kretas im Spiel, die Liebe der berühmten minoischen Prinzessin Ariadne zum griechischen Königssohn Theseus, der doch ihre Heimat eroberte. Aus Liebe lieferte sie ihm den Faden zum Labyrinth und übergab ihm damit nach alter Tradition die Herrschaft über das Land.- Diese Version ist sehr viel schmeichelhafter für die achäischen Griechen. Sie enthält unterschwellig die Botschaft, daß Frauen dem griechischen Mann und Helden die politische Herrschaft freiwillig übergeben. Aus Liebe. Weil der Held so unwiderstehlich ist! Wir finden solche Motive in den europäischen Sagen immer wieder. 

Die minoische Kultur ging ebenso unter, wie die Kultur Alteuropas. Erst seit einigen Jahrzehnten werden diese frauenbestimmten Gesellschaften nach und nach wieder entdeckt. Bisher war die Geschichte „nach hinten“ verschlossen. Es gab offiziell nur einen einzigen Gesellschaftstyp, in dem Frauen abhängig waren. Gleichsam von Ewigkeit her. Durch die neuen Entdeckungen wird der Horizont geöffnet und neue Perspektiven werden sichtbar. 

Was können wir daraus mitnehmen?
(Folie 18)
Ich habe vorhin kurz auf das zyklische Weltbild im Unterschied zum heute verbreiteten linearen Weltbild hingewiesen. 

Die weiße Sichel als Zeichen des jungen, zunehmenden Mondes ist das Symbol der Göttin in ihrer Mädchengestalt, der Göttin des zunehmenden Jahres (Frühling). 

Der Vollmond ist das Symbol der Göttin in ihrer Gestalt als erwachsene Frau, der Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, die am Höhepunkt des Jahres (Sommer) regiert. Sie ist auch die Schöpferin der Welt, denn der Vollmond bedeutet auch das Welt-Ei, aus dem die Schöpfung fiel, als es zerbrach. Der Neumond ist das Symbol der Greisingöttin. In der tiefsten Region, der Unterwelt, herrscht sie als winterliche Todesgöttin, die alles Leben mit in die Tiefe nimmt, um im neuen Jahr wieder zum Licht aufzusteigen. 

Ein gleiches Spiel von Kommen und Gehen und Wiederkehr beobachten sie am Himmel, denn alle Himmelskörper gehen auf, gehen unter und kommen wieder. Aufgang, Untergang und Wiederkehr spiegeln sich ihnen täglich und nächtlich am Himmel. Dieser ist für sie die Große Himmelsherrin und Schöpferin. Sie bringt alles hervor und geleitet durch den Tag und durch die Nacht, führt die Gestirne im Westen in den Tod und gebiert sie am östlichen Horizont wieder. 

Ein klassisches Bild dieser matriarchalen Kosmosvorstellung ist die ägyptische Himmelsgöttin Nut, 
(Folie 19 Nut ), 
die jeden Morgen ihren Sonnensohn Re gebiert, ihn am Abend verschlingt und am nächsten Morgen wiedergebiert. Im Kosmos wie im Leben nehmen matriarchale Menschen diesen Kreislauf von Leben, Tod und Wiedergeburt wahr. Genauso ist für sie die Menschenwelt, denn diese ist nicht von den Naturkreisläufen abgesondert, sondern eingebettet in dieselben Gesetze. 

Es fehlt ihrer Vorstellung von der Welt, auch von der Menschenwelt, eine dualistische Moral, die "Gutes" benennt und "Böses" davon abspaltet und mit dem Abspalten des "Bösen" nie fertig wird. Vielmehr ist ihre Grundvorstellung von der Welt und dem Leben die des ständigen Wechsels, bei dem sich die hellen und die dunklen Seiten gesetzmäßig ablösen. Die dunkle Seite ist nicht "böse", weil sie dunkel ist, sondern die dunkle ist so notwendig wie die helle Seite: Tag und Nacht, Sommer und Winter, Kommen und Gehen, Leben und Tod sind notwendig und bedingen einander. 

Seit Anbeginn der Menschheit wurde der Körper und seine Interaktion mit den ihn umgebenden Dingen als fundamentale Maßeinheit eingesetzt. Die Erfahrung des menstruellen Zyklus und dessen Parallelen zum Mondzyklus führten zu den ersten Konzeptionen von Maß und Zeit. So war die Verbindung zwischen Frauen, ihrer Menstruation, dem Mond und der Einteilung der Zeit nach Mondmonaten für alle alten Kulturen offensichtlich, was sich oft in der Sprache noch widerspiegelt. Die ersten Mondkalender entstanden.

In der Synchronizität von weiblichem und lunarem Zyklus spiegelte sich auch die Verbindung zwischen der Frau und dem Göttlichen wider. Durch ihren Zyklus trug die Frau das Geheimnis des Lebens in ihrem Körper und hatte die Fähigkeit, Leben zu schaffen und die Zukunft ihres Volkes zu sichern. Sie brachte das Unmanifestierte in die Welt der Schöpfung und verfügte somit über die leben gebenden, erhaltenden , schöpferischen Kräfte des Universums. 

Daher gab es viele von Frauen an Frauen weitergegebene Praktiken, die ihnen halfen mit diesen starken und kreativen (also zutiefst schöpferischen) Energien umzugehen. 

Die sich manifestierende Göttin sah man in den drei lichten Phasen des Mondes als Dreieinigkeit von Wachstum, Früchtetragen und Verfall, die sich im wechselnden Zyklus der Jahreszeiten und des Lebens widerspiegelten. Die unmanifestierte Göttin was die dunkle Phase des Mondes, der Schoß, die unsichtbare fortgesetzte Quelle des Lebens.

Mit der zunehmenden Ausbreitung des Patriarchats, beginnend vor cirka vier bis sechstausend Jahren wurden diese Macht, die leben gebenden, erhaltenden , schöpferischen Kräfte des Universums, die im weiblichen Zyklus zum Ausdruck kommen zunehmend als für Männer gefährlich betrachtet und deshalb immer mehr in Misskredit gebracht. 

Die Gestalt der Göttin von Leben und Tod und Wiedergeburt, Dunkelheit und Licht wurde aufgespalten. 

Der Aspekt der dunklen Göttin der destruktiven Energien und des Todes wurde von ihrem zusätzlichen Aspekt der generativen Energien und des Lebens losgelöst.  

Auf die weibliche Gestalt von Tod und Zerstörung folgte nicht mehr die kompensierende Gestalt, die für die Rückkehr in den universellen Schoß und die Wiedergeburt stand und damit war der lunare Zyklus von Leben, Tod und Wiedergeburt zerbrochen. Das göttliche Prinzip des Weiblichen spaltete sich auf und polarisierte sich in die lichte Göttin des Lebens und die schreckliche Unterweltgöttin, die die Endgültigkeit des Todes mit sich brachte. 

Die starken sexuellen und destruktiven Energien, die die Frauen innerhalb ihres menstruellen Zyklus erlebten wurden dann irgendwann in der Gestalt der der nach Blut dürstenden Kriegsgöttinnen zusammengeführt. Der kreative Aspekt dieser Energien wurde zunehmend ignoriert, und der wilde blutrünstige, sexuelle Aspekt in Göttinnen wie 
(Folie 20 Ischtar), Sachmet und Morrigain oder in der indische Göttin Kali zum Ausdruck gebracht. Die willkommenheißende Mutter des Todes wurde als böse wahrgenommen, als eine, die sinnlos Tod und Zerstörung brachte. Die Verbindung von Sex und Gewalt hat sich bis heute fortgesetzt und spiegelt sich in Filmen, Büchern und den zahllosen Vergewaltigungen von Frauen.

Die ursprüngliche Gestalt, in der schöpferische Sexualität und Tod miteinander verwoben waren, wurde komplett entstellt. Die Gestalt der Zerstörerin als Bringerin von Veränderung und Wandel ist aus der linearen Perspektive gesehen angsterregend, aber wenn Leben und Tod als fortlaufender Zyklus begriffen werden, wird die Zerstörerin zum Weg zu einer neuen Existenz und zu neuem Wachstum. 

Und so wurde aus der Menstruation, die einst als hochheilig und unverletzlich galt etwas Unreines und Verschmutzendes. Man begann damit die menstruierende Frau als wandelnde Quelle destruktiver Energien zu sehen, mit deren Weiblichkeit sich eine ungeheure magische Macht verband, die nur auf eine Weise  im Zaum gehalten werden konnte, nämlich indem man sie vollständig vom Gemeinschaftsleben ausschloss. Man glaubte dass sie in ihrer ungezügelten Magie alles kontaminierte, mit dem sie in Berührung kam, und dass sei vor allem für Männer, ihre Lebensweise, ihr Hab und Gut und ihr Vieh gefährlich war. 

So wurden Frauen oft beim ersten Anzeichen der Blutung von der Gemeinschaft abgesondert. Die Frauen lebten in dieser Zeit abseits vom Dorf, durften keine Gegenstände des Alltagslebens berühren und alles, was sie berührten, war kontaminiert und musste zerstört oder gereinigt werden. Man befürchtete es könne den Tod eines Mannes oder den Verlust seiner Jagdfähigkeiten bewirken. 

Menstruationstabus sind keineswegs auf bestimmte Gesellschaften oder auf die Vergangenheit begrenzt. In Indien darf eine menstruierende Frau die Küche nicht betreten und auch nicht kochen (hat den netten Nebeneffekt, dass man die Männer hilflos in der Küche stehen sehen kann und die Frau gibt ihm von draußen Anweisungen). Im Islam darf eine menstruierende Frau noch heute keine Moschee betreten. In manchen christlichen Kulturen steht die Menstruation für die Erbsünde Evas. So sind Frauen für ewig mit dieser Sünde beladen und müssen ständig dafür büßen. Vor allem aber stellt das Menstruationstabu sicher, dass Frauen niemals im religiösen Leben eine  aktive Rolle einnehmen und Priesterinnen sind, wie es über einen Zeitraum von cirka 50.000 Jahren normal war. 

Für Männer und Frauen ist es entscheidend zu verstehen, dass die Einstellung zur Menstruation und zur Sexualität sehr stark von der Geschichte ihrer Kultur  und Gesellschaft geprägt wurde und wird. 

So wurde in unserem Fall die Menstruation die für mindestens 40.000 Jahre ein heiliges Mysterium war in  einen Zeitraum von cirka 5000 Jahren erst zu einem gefährlichen magischen Geschehen, das man irgendwie ausgrenzen muss (in diesem Kontext wird es immerhin noch als mächtig erlebt, wenn auch als böse), um dann gänzlich in die Bedeutungslosigkeit abzurutschen und als lästiges Übel betrachtet zu werden mit dem Frau sich halt rumschlagen muss. 

So in etwa ging es auch mit der Bedeutung der Frau  an sich und interessanter Weise parallel dazu mit der Bedeutung und Bewertung von Körper und damit auch mit der sinnlichen Erfahrung. 

Mit der Einstellung zum Körper ging es bergab. War er in der Jungsteinzeit noch ein Tempel, und Sexualiät war Gottesdienst wurde er im Verlaufe der Geschichte immer mehr abgewertet und mit seinen triebhaften Begierden (der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwach) erst verteufelt und man musste ihn züchtigen (sich geißeln), um dann irgendwann von der Naturwissenschaft und der Medizin erst entzaubert und dann instrumentalisiert zu werden. 

Wieder parallel dazu ging es mit der Einstellung zur Erde. 

Wird die Erde in matriachalen Kulturen noch als Mutter verehrt und dementsprechend mit Respekt behandelt, wurde sie von „mach dir die Erde untertan“ bis zur Spitze ihrer Ausbeutung im 20 und 21. Jahrhundert systematisch immer stärker abgewertet und instrumentalisiert. 

Es gibt also einen Zusammenhang zwischen den Einstellungen der Kulturen zur

Erde  -  Frau  - Körper (und damit natürlich auch zur Menstruation und zur Sexualität) 

Vom Monisums zum Dualismus 
Mit dem Übergang vom Mutter- zum Vaterrecht wird das monistische Weltbild abgelöst vom dualistischen, welches bis heute das Abendland beherrscht und den Menschen zum Suchenden machte. 

Erst im Patriarchat kommt es zur Trennung von Gott und Welt und der Transzendenz des Göttlichen. Es entstehen die Gegensätze Gott und Mensch, Diesseits und Jenseits, Es gibt„Licht" und „Finsternis". Die strengen Moralvorschriften spalten die Menschen irreversibel in Natur und Geist, Trieb und Moral, Herz und Kopf, Sinnlichkeit und Sittlichkeit, wobei ersteres zugunsten des letzteren verdrängt wird. 

Die politische Regelmentierung des Sexes

Die patriarchalischen Revolutionen zwischen 3.000 v. Chr. und 700 n. Chr. beendeten die freie Partnerwahl im Sexualverkehr. Ganz besonders verbot sie den Frauen den Verkehr mit den Männern des jeweils unterworfenen Volkes. Jede Frau und prinzipiell auch jeder Mann durfte nur mit einem Partner schlafen. Diese gewaltige Einschränkung konnte nur erreicht werden, indem Sexualität allmählich als das Böse, Unreine, Verwerfliche umgedeutet wurde.

Sexuelle Verbote wurden nicht aus religiösen Gründen im engeren Sinne erlassen, sondern aus sozialen Gründen: um der politischen Organisation des feudalen Staates willen, der zu seiner Durchsetzung die Botmäßigkeit von Frauen erforderte. Ab 2.500 v. Chr. wurden neue Religionen entwickelt, die den Mann-Gott erst als Kriegshelden, später als Vatergott (Iran) und schließlich Gottvater (Christentum) in den Mittelpunkt rückten und gleichzeitig die Frauenunterordnung zusätzlich spirituell und moralisch „begründeten“. Die religiöse Abwertung des Weiblichen in seiner göttlichen Gestalt war auch deshalb zweckmäßig, weil die Große Göttin ein wie immer geartetes Weiterleben nach dem Tod verhieß, während in den neuen Glaubenssystemen der männlichen Götter der Tod ohne Wiederkehr war: den Schattenreichen des Hades oder der Sheöl konnte niemand entkommen. Die weiblichen Kulte blieben beim Volk beliebt und stellten eine ernstzunehmende Konkurrenz dar.

Evas Sündenfall  (Folie 21 Dürer)

In den Büchern Mose, die im 6. Jahrhundert v. Chr. aufgeschrieben wurde, aber früher entstanden, wird diese politisch notwendige Abwertung des Weiblichen in der genialen Geschichte vom Sündenfall zu einem Mythos verdichtet, der 2.600 Jahre lang wirksam blieb. Eva wird von der Schlange verführt, von den verbotenen Äpfeln am Baum der Erkenntnis zu essen. Sie verführt ihrerseits Adam. 

Die Schlange ist der weiblichen Kraft zugeordnet, weil sie sich häutet und damit auf das Abwerfen des Alten und die Wiederherstellung des Neuen hinweist. Schlangen wurden als heilige Tiere in den Tempeln der Göttin, auch in Kanaan, gehalten, sie symbolisieren den Feind Israels. Eva, unsere Urmutter im ersten Buch Mose, könnte, wie einige Forscher vermuten, mit der kaanitischen Göttin Chavah identisch sein, die um 1350 v. Chr. Stadtgöttin von Jerusalem war
.

Das Wort "Erkenntnis" hat im AT einen engen Zusammenhang mit dem Geschlechtsakt
. Hinter dem Verbot, vom Baum der Erkenntnis zu essen, könnte sich das Verbot verbergen, mit der Kaaniterin Eva sexuell zu verkehren. Diese Promiskuität, die lange Zeit üblich war, wollten die Führer der Israeliten nicht mehr dulden. Adam war das Exempel dafür, daß eine Vermischung des auserwählten Volkes mit seinen Nachbarn schreckliche Folgen hat: Es wurde zur Erbsünde. Das alles sagte der Schreiber des 1. Buches Mose nicht. An Stelle der verbotenen Lust setzte er die verbotene Frucht.

Die Folgen der Missetat haben ein kosmisches Ausmaß. Alle kommenden Geschlechter der vom Weibe Geborenen büßen mit Leiden für diese Ursünde. Das wichtigste Resultat der Vertreibungsgeschichte ist, daß die politisch gewollte Unterwerfung der Frau von nun an eine religiöse Rechtfertigung erfuhr; Eva, die Stammutter aller Frauen, ist schuld an der Vertreibung aus dem Paradiese. Deshalb dürfen und müssen alle Frauen unterworfen werden. Die politische Absicht - Frau unterwerfen - fand in der religiösen Geschichte der Paradiesvertreibung eine vorzügliche Rechtfertigung.

Weil Eva schuld ist, soll sie da büßen, wo sie gesündigt hat: in der Verführung. Ihre Sexualität wird diskriminiert, sie wird unrein und gefährlich. Wo immer sie Aktivität entfaltet, kann sie wegen ihres Geschlechtes zurückgedrängt und als Hure verleugnet werden. Allerdings färbt die Tabuisierung des Geschlechtlichen auch auf den Mann ab: er muß von da an Angst haben, seine Blöße unbedeckt zu lassen - so etwa Adam und später Noah. 

Folie 22 Askeses 
Sexualität und Askese

Im Christentum erfuhr die Kriminalisierung der Sexualität mit Paulus und Augustinus gegenüber dem Judentum eine Steigerung. Zu jener Zeit war das Problem des Weiterlebens nach dem Tode durch den Leib-Seele-Dualismus gelöst worden: Der vom Weibe geborene Leib ist jetzt ein Gefängnis der Seele, von dem diese sich im Tode befreit. Die Seele, und nur, sie enthält den ganzen Menschen. Damit wird der weibliche Beitrag zum Leben viel unwichtiger.

Sex wurde jetzt zur Lust, die von der Sehnsucht nach Gott ablenkt. Dies ist eine genuin religiöse Idee, die zunächst nichts mit Diskriminierung zu tun hat. Der Mensch ist zur Askese durch Kreuzigung des Fleisches (Gal. 5,24) berufen. Ehe wird eine zweitbeste Lebensform (neben der zölibatären), wenn und solange sie wie ein Werkzeug der Askese gehandhabt wird. Paulus versucht hier eine Gratwanderung zwischen der Jesulehre, dem griechischen Denken und dem jüdischem Erbe. Der Leib mußte seinen Wert behalten, denn schließlich war Jesus im Leibe gestorben und auferstanden. Andererseits durfte der Leib niemals zum Genuß sondern immer nur zur Kreuzigung verwendet werden
.

Der Kernsatz des Augustinus, mehr als 300 Jahre nach Paulus, lautet: ehelicher Geschlechtsverkehr zum Zwecke der Fortpflanzung ist Verwendung der an sich bösen fleischlichen Wollust zu einem guten Zweck
. Diese Gedanken aus der Zeit um 400 n. Chr. wurden noch in einer Enzyklika vom 31.12.1930 „Casti connubii“ wiederholt und auf das Verbot der Empfängsnisverhütung angewendet, das bis heute gilt.

Mit dem augustinischen Christentum erhält die Diskriminierung der Frau und der Sexualität einen neuen Höhepunkt, der in Nord-West-Europa allerdings erst ab 800 n. Chr. wirksam wird. Von nun an wird die Sexualität nicht mehr in erster Linie deshalb diffamiert, damit hierdurch die Frau gezügelt werde, sondern die Verworfenheit der Sexualität hat sich verselbständigt: Ihre Betätigung stört die Kreuzigung des Leibes und die Hingabe an Gott. Gott selbst will Sexualität nur zur Zeugung von Kindern. Dies geht über die Gebote der jüdischen Propheten weit hinaus.

Die Trennung des Heiligen vom Erotischen, die um der politischen Unterwerfung der Frauen willen entwickelt wurde und anschließend zum Selbstzweck wurde, ist aber nie gänzlich geglückt. Zahlreiche dionysische Kulte an den Ufern des Mittelmeeres bis nach Indien bewahrten den alten Zusammenhang. Hier kann man die mittelalterliche Minne und die Mystik einordnen, jene letzte großartige Sublimierung erotischer Kräfte im Dienste des Heiligen.

Die Verteufelung der Frauen und der Sexualität fand in Europa ihren traurigen Höhepunkt zur Zeit der Hexenverbrennungen. Insgesamt wurden damals in Europa cirka 9 Millionen Frauen hingerichtet, verbrannt oder starben unter der Folter.  Es ist einleuchtend, dass bei so gründlichem Vorgehen das überwiegend mündlich weitergegebene Wissen endgültig versiegte. Die Frauen, die nicht getötet wurden lernten zu Schweigen und so kommt es, dass die Kette zerbrach und in Europa diese Wissen besonders gänzlich ausgerottet wurde. 

Was auch entscheidend ist, warum das weibliche Prinzip so elementar ist. Das betrifft die 4. Phase des Aussortierens – was hat funktioniert, was nicht. Das ist letztendlich die Fähigkeit der Frau, die die Frau naturgemäß eigentlich hat, des Loslassen, man kann aber auch sagen, des Absterbens oder des Auflösens. Das ist sozusagen der Teil des Lebens, der den Tod beinhaltet. Wenn ich etwas aussortiere, stirbt auch immer etwas. Ohne dass es stirbt und ich es gehen lasse, kann nichts Neues entstehen. Das ist letztendlich das Bild für Regenerationskraft. Das ist auch das Bild, das wird ebenfalls ausgedrückt im Symbol der Schlange. Die Schlange häutet sich, sie lässt das Alte, sie streift es ab. Deshalb ist die Schlange auch ein zutiefst weibliches Symbol, weil die Schlange die Regenerationsfähigkeit, die die Frau auch hat, verkörpert. 

Bei den Indianern ist es zum Beispiel so diese Reinigungsphase hat die Frau naturgemäß eingebaut durch ihren Zyklus. Der Mann schafft sich dafür Rituale, er geht z. B. in die Schwitzhütte, um genau dieses auch zu vollziehen. Er muss sich dafür kulturelle Kontexte erschaffen. Frau hat das sozusagen in sich. Das ist was der Mann wieder respektieren lernt. Das macht die Frau vollständiger als den Mann. Die Frau hat diesen Aspekt von Tod und Auflösung, der notwendig ist für den kreativen Prozess, der in unserer Kultur aber stark angstbesetzt ist. Es gibt aber keinen kreativen Prozess, ohne diesen Bestandteil.  Unserer Gesellschaft redet einerseits immerzu von Veränderungsprozessen, auch in der Wirtschaft und vollzieht ständig Umstrukturierungen, letztendlich ist der Widerstand dagegen aber riesig. 

Warum ist der Widerstand so riesig? 

Weil wir den auflösenden Aspekt. absterben lassen, loslassen, was im Grunde genommen Tod bedeutet völlig ausblenden. Das ist tabuisiert in unsere Gesellschaft. Das drückt sich auch darin aus, dass wir im Grunde eben unsere Menstruation tabuisieren, sie wegdrücken, sie darf eigentlich nicht sein. Und wir verstehen nicht, dass wir ohne dieses Element aufzuwerten und bewusst zu zelebrieren, Veränderungsprozesse nicht ablaufen können. Sie gehört einfach mit dazu. Und da wollen wir nicht hingucken. Davor haben wir zuviel Angst. Unsere Kultur hat die Angst vor dem Tod, vor der Frau, vor der Sexualität kultiviert. Und haben dementsprechende Ergebnisse. Ich denke da ist ein Umdenken, Umfühlen, ein neues wahrnehmen erforderlich. 
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